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PIONIER

Organ

der schweiz. permanenten Schulausstellung in Bern.

XXVII, Jahrgang. N 9—11. 30. November 1906.

Preis pro Jahr: Fr. 1. 50 (franko). — Anzeigen: per Zeile 15 Centimes.
Inhalt: Ein tausendfiinfhundertjihriges Jubilium. — Witschi, entfeuchtete
Nahrungsmittel. — Inserat.

Ein tausendfiinfhundertjahriges Jubilaum. ")

Motto: Seid allezeit freie Manner! Alle Freiheit beruht
auf der Festigkeit des Charakters und der Treue
der Gesinnung.

Tren, fest und frei
Stets unsere Losung sei!

Das Jahr 406 bildet in unserm Vaterlande die scharfe Grenze
zwischen der Herrschaft Roms und der Herrschaft der Alamaunen,
die Scheidewand zwischen der 400jihrigen romischen wund der
1500jéhrigen alamannischen Kultur, das Jahr 406 ist der grosste
Wendepunkt in der (reschichte der Schweiz: unter Rom wurde
Helvetien und sein Volk vernichtet, unter den Alamannen erreichte
es eine vorher nie dagewesene Kulturstufe. Diese Tatsache kann
nicht genug hervorgehoben werden, nicht aus Stolz auf unsere
grossen Vorfahren, sondern aus Pflicht zur Erhaltung unseres Landes
denen gegeniiber, welche stets bemiiht sind, die Griinder unseres
Staates und ihre Sprache herunterzumachen. Der Geist unserer
Vortahren verlangt, dass wir ihren Standpunkt wahren und gebietet,
dass wir die schlagen, die uns hochfahrend herausfordern!

Die Schweiz ist ein alamannischer Staat, von Alamannen ge-
griindet auf alamannische Grundsiitze und von Alamannen bewahrt,
verteidigt durch viele Jahrhunderte und zu einer Bliite und einem
‘Wohlstand erhoben, um den uns die Nachbarn beneiden. Diese
Bliite des Vaterlandes, vom Jura bis in die hohen Alpentiller ist
aus alamannischer Wehrkraft, alamannischem Recht, alamannischer
Freiheit hervorgegangen. Wer einen dieser Grundpfeiler unseres

) Illustrationen aus H. Lehmann, ,Die gute alte Zeit“, Verlag F. Zahn,
Neuenburg, und Niher, ,Burgenkunde®.
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Staates angreift und zu untergraben sucht, ist ein Verrdter gegen
unser Volk und Vaterland. Denn kein Staat wird ungestraft die
Grundpfeiler, auf dem er aufgebaut, verachten oder verfaulen lassen.
Es ist unsere Pflicht, diese Grundpfeiler rein zu erhalten und jedem
neu heranwachsenden Geschlecht zu zeigen, wer diesen Siaat ge-
griindet, welche ungeheuren Opfer dafiir gebracht und von welchem
Geiste die Ménner besecelt waren, welche die Grundlage zum #ltesten
Freistaat der Erde geschaffen haben.

In den letzten Jahrzehnten wurden viele Gedenktage gefeiert:
50jihrige, 100jihrige, 5- bis 700jihrige, aber weit mehr, als die
Ereignisse, deren wir da gedachten, verdient das grisste Ereignis
unserer Geschichte hervorgehoben zu werden: die Besitznahme un-
seres Landes durch unsere Vorfahren, die Alamannen, die sich vor
1500 Jahren hier ein Vaterland erchert haben. Wenn je cine Tat
verdient, gefeiert zu werden, so ist es dieses geschichtliche Ereignis,
welcher die vorliegende Darstellung gewidmet ist, allen Anfein-
dungen zum Trotz im Geiste unserer Vorfahren und in alamanni-
scher Beleuchtung. Man wird dagegen einwenden, jene Zeit sei zu
dunkel und es fehlen zuverlissige Quellen. Vor einem Vierteljahr-
hundert wiren solche Bedenken noch berechtigt gewesen, aber in
diesem Zeitraum hat die Geschichtsforschung durch Ausgrabungen
und Veriffentlichung von Schriftwerken so viele Quellen zu tage
gefordert, so unzihlige Gegenstiinde sind in Museen gesammelt, so
viele Untersuchungen und ihre Evgebnisse allgemein bekannt ge-
Worden‘;} dass die vorher allzu spiéirlichen Nachrichten heute erginzt
sind und erlauben, in grossen Ziigen ein Bild zu zecichnen vom
Untergang der romischen Herrschaft in Helvetien und der Neubil-
dung unseres Freistaates. Unbestreitbar sind noch Liicken vorhanden,
aber sie werden ausgefiillt, weil jeder Tag neues Licht bringt. Es
handelt sich hier um die zusammenfassende Darstellung dessen, was
bis heute vorliegt, eines Wiederautbaues der Hauptfassaden, wozu
nicht nur die schweizerischen Muscen und Archive, sondern auch
die Nachbarlinder Deutschland, Frankreich und Italien das Material
geliefert haben. Vier Reisen auf den Schwarzwald, die Schwibische
Alb, nach Elsass-Lothringen, vier Reisen nach Nordsavoyen und
zahlreiche kleinere Fahrten zu Wagen und zu Fuss im Heimat-
land zur Erforschung alter Befestigungen an Ort und Stelle schéirften
mein Auge und verschafften mir eine Masse Material zur Verglei-
chung. Die Vergleichung ist die Mutter der Beobachtung und der
Erkenntnis.
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Mit nicht geringen Bedenken bin ich an die Arbeit gegangen.
Die Frage, ob in so vorgeriicktem Alter und durch Berufspflichten
beschrinkter Zeit ich noch fihig sein werde, mich in eine so ferne
Zeit zu vertiefen, eine so grosse und verwickelte Aufgabe zu losen,
hielt mich anfangs auf; ich unternahm sie, mehr dem innern Triebe,
als der Not gehorchend. Bei zunehmender Fiille der Nachrichten
erstand ein grosses Bild von kithner Recken stritten und wuchs
die Erkenntnis, dass unsere Vorfahren nicht nur die Griinder der
schweizerischen Eidgenossenschaft, sondern auch die treuesten Hiiter
deutscher Sprache und Gesittung an der bedrohten Sprachgrenze
waren, diese feroces Alamanni, diese grausamen Alamannen, wie die
elend gewordenen Romer sie anzuschwirzen beliebten und ihre Epi-
gonen es ihnen heute noch nachplappern. Mir mag man einwenden,
die Darstellung trage mehr den Charakter einer Streitschrift als
einer objektiven Untersuchung historischer Tatsachen, allein es wird
nicht schaden, wenn auch das Waffengeklirr der Alamannenkriege
noch durch diese Zeilen klingt.

Zunéchst sind darzustellen, in welchen Verhiltnissen unser Land
sich befand am Ende der rdmischen Herrschaft und die Vorge-
schichte der Alamannnen.

I. Zustand Helvetiens am Ende der romischen Herrschaft.

Unser Vaterland war zur Romerzeit im Westen von den Hel-
vetiern, im Osten von Ritiern bewohnt. Eine gerade Linie vom
Randen bei Schaffhausen zum Gotthard bildete ungefihr die Grenze
beider Volksstimme. Bis auf Kaiser Augustus war der Rhein die
romische Reichsgrenze, die am linken Utfer vom Bodensee bis Basel
mit 50 Kastellen gegen die Germanen verteidigt wurde. Aber nach
der Niederwerfung der Ritier iberschritten die Romer den Rhein
bis an die obere Donau und zogen von Regensburg bis Koblenz den
514 km. langen Grenzwall. Die Kastelle am Rhein wurden ver-
lassen.

In Helvetien wurden Stddte, Festungen und Strassen gebaut,
von denen zwei, der Grosse St. Bernhard und der Spligen, dic
Alpen iiberstiegen und Italien mit dem Rhein verbanden. Ausge-
nommen an diesen Strassen, wozu spiter noch der Septimer und
Julier kamen, zeigen sich in den Alpen nur wenig Spuren romischer
Niederlassungen, nicht einmal in Interlaken; dagegen in der
Ebene zwischen Jura und Alpen, besonders in den breiten Télern
und auch noérdlich vom Jura. Das Land gehorte zu Gallien



und teilte dessen Schicksale. Liessen die Romer anfangs den Hel-
vetiern einen Schein von Selbstindigkeit und Freiheit, so zeigten sich
die Eroberer bald in ihrem wahren Licht, als sie im Jahr 68 bei
einem Aufstand das Land von Vindonissa bis Aventicum furchtbar
verheerten. Nach weitern Aufstandsversuchen wurde das Volk ent-
waffnet und zum Teil in fremde Lénder verbannt. Auch mussten
die Helvetier den Romern Truppen stellen, welche sie an der
Grenzmauer gegen die Germanen verwendeten. Dagegen erschienen
fremde Legionen in Helvetien, um den Rest des Volkes im Zaum
zu halten. Romische Birger und andere kamen und erhielten Grund-
besitz. Aber schon im 4. Jahrhundert verlor Helvetien seinen Namen
und anstatt Aventicum wurde Besangon die Hauptstadt, wahrschein-
lich infolge der furchtbaren Entvolkerung. Es ist Pflicht, einmal die
Legende zu zerstoren, die Alamannen haben in unserm Lande die
romische Kultur vernichtet. Nein, die Rémer selber durch ihre
grenzenlose Habsucht und barbarische Raub- und Mordlust. Gallien,
dessen Schicksal Helvetien teilen musste, war ihre beste Provinz.
Aber Zeitgenossen berichten, dass dort weite Gegenden menschen-
leer und wiiste lagen, weil die Bewohner dem iibermiissigen Steuer-
druck und den Misshandlungen romischer Beamten und Truppen
erliegend, ausstarben. Die Einwohner gallischer Stidte flohen in die
Wiilder, Hunderttausende, die Bagauden, sammelten sich, verliessen
Grundbesitz und Wohnungen, um romischer Willkiir und Bosheit
zu entrinnen und den Tyrannen die Spitze zu bieten. Die Provinzen
waren aufs Blut ausgesogen, um den Luxus der Herrscher, die
Legionen und die zahllosen Bettler der Hauptstadt zu erndhren.
Die Staatseinnahmen reichten nicht mehr aus, um so viel Missig-
ginger und Soldner zu befriedigen. Grenzkriege und missglickte
Versuche, neue Provinzen zu erobern, um sie auszupliindern, ver-
wandelten die schonsten Gebiete in menschenleere Eindden. Durch
Luxus, Verweichlichung und widernatiirliche Liaster waren die Romer
sittlich so heruntergekommen, dass ihr Nachwuchs zu Grunde ging
und sie selber nicht mehr eigene Truppen ins Feld stellten, sondern
auf die Soldner der Nachbarvilker angewiesen waren.

Auch die neue Religion, das Christentum vermochte dieses
kindermorderische Rom nicht mehr zu retten. Obschon zum Christen-
tum bekehrt, wiiteten die Romer gegen die Grenzvilker und ver-
wandelten die Grenzgebiete in tagereisebreite Grenzwiisten. Aber
die Alamannen blieben ihnen die Antwort nicht schuldig. Sie durch-
brachen 213 den Grenzwall und ergriffen Besitz von Siiddeutschland,



vom Bodensee bis zum Main. Die Romer befestigten wieder das
linke Rheinufer, die zerfallenen Kastelle des Augustus wurden
wieder hergestellt und erweitert. Zweil Jahrhunderte wogte der
Kampf am Oberrhein. Waren die Romer im Vorteil, verwandelten
sie im Alamannengebiet alle Wohnungen in Brandstitten und hieben
alles nieder, was unter ihr Schwert kam. Sie fiihrten gegen die
Alamannen einen Vernichtungskrieg. Aber diese zogen viele Kinder
auf im Hass gegen Rom und 264 brachen sie in Gallien und Hel-
vetien ein, rachenehmend verwandelten sie bis zum Genfersee die
romische Provinz in eine Grenzwiiste. Damals sind vom Rhein zur
Rhone alle romischen Stidte, Festungswerke, Villen in Schutthaufen
verwandelt worden. Als 356 der Romer Ammian vom Genfersee an
den Rhein reiste, fand er eine Wiiste, wo Triitmmer von ehemaligem
Reichtum zeugten. Alle Ausgrabungen romischer Ruinen in unserm
Lande bezeugen diese Verwiistung. Erst unter Diokletian ums
Jahr 300 wurde Vindonissa und andere Grenzorte am Rhein wieder
aufgebaut, aber die folgenden Alamanneneinbriiche wiederholten die
Zerstorung. Hs ist auffallend, dass bei den Ausgrabungen weder
Watffen, noch Knochengeriiste von Ménnern in den romischen Stéidten
und Festungen zum Vorschein kommen, dagegen tausende von
Miinzen, Luxusgegenstinden, Werkzeugen, in Iferten sogar ein ver-
kohltes Weizenlager. Diese Tatsache weist darauf hin, dass die
Legionen mit ihren Waffen, die sie auf dem Riickzug brauchen
konnten, das Land verliessen, ohne es zu verteidigen. Damit stimmt
liberein, dass der romische Feldherr und Statthalter Stilicho im
Anfang des 5. Jahrhunderts, als die Westgoten in Italien eindrangen,
nicht nur die Legionen, sondern auch die Bewohner nordlich der
Alpen an den Po rief.

Es 1st natiirlich, dass fiir den Rest der Bevilkerung kein
Bleiben in unserm Lande war, als die Besatzungen das Feld ridumten,

So blieb in Helvetien nichts als eine menschenleere Einode
und diesmal kehrten die Romer nicht wieder. Sie hatten Helvetien
vernichtet durch Ausbeutung und barbarische Grenzkriege. Die
400jiahrige Herrschaft Roms war Helvetiens I'luch und Untergang.
So haben auch die Riomer nicht die griechische Kultur vernichtet,
sondern die Griechen selbst durch ihre Treulosigkeit und sittliche
Verworfenheit. Auch Rom war schon lange zum Untergang reif.
Nur das romische System, die vortretliche Organisation hat den
Staat trotz aller innern Gebrechen noch so lange aufrecht erhalten;
denn gegen ein System ist von innen und aussen schwer aufzu-
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kommen. Nicht die Alamannen haben die rémische Kuitur ver-
nichtet, sondern die Romer selbst durch ihre Habsucht und Grau-
samkeit. Helvetien wurde das Opfer ihrer niedertrichtigen Staats-
kunst. Sie machten ihre Provinzen wehrlos und menschenleer. Als
schmachbedeckte Feiglinge verschwanden sie vom Schauplatz der
Greschichte, sie mussten vor einem kriftigen, ehrlichen und wehr-
fihigen Volke das Land rdumen.

II. Herkunft und Kampf der Alamannen um ein Vaterland.

In den Niederungen zu beiden Seiten der Elbe stieg das Un-
gewitter auf, welches das Weltreich Roms iiber den Haufen warf;
zuerst zwar verteilten sich die Wolken nach Ost, West und Siid,
um sich plotzlich wieder zu vereinigen.

Viele Jahre sassen die Alamannen mit ihren weisshaarigen
Kindern rechts der Elbe im Spreewald und erndhrten sich von
Jagd, Fischfang, Viehzucht und Landbau. Auf der linken Seite
der Elbe wohnten die stammverwandten Langobarden, deren
Sprache der alamannischen sehr #hnlich war, nordlich gegen die
Ostsee die Goten. Die Alamannen bildeten einen Zweig der Sem-
nonen, die schon mit den riomischen Legionen gekimpft, aber
plotzlich vom Schauplatz verschwanden, um den Alamannen den
Vortritt zu lassen.’) Dieser Stamm war nicht zahlreich, aber durch
furchtbare Entschlossenheit und eiserne Ausdauer gefihrlicher,
Drei Jahrhunderte nach dem Einbruch der Cimbern und Teutonen
in das Romerreich gerieten diese nordischen Vilker wieder in Be-
wegung, wahrscheinlich, weil das wenig fruchtbare Land die ver-
mehrte Volkszahl nicht mehr zu ernihren vermochte. Das méchtige
Gotenvolk drang nach der Mittagsonne vor, ihnen zur Seite die
Burgunder. Den Alamannen drohte Knechtschaft oder Untergang.
Sie verliessen ihre Heimat, zogen tiber die Elbe und den Thi-
ringerwald an den Main, westlich hegleitet von den Burgundern,
withrend die Langobarden sich nach Osten wandten.

Rom hatte nach seinen Niederlagen seine Eroberungspolitik
in Germanien geindert, suchte die Volksstimme gegen einander
aufzuhetzen und sich bald mit dem einen, bald mit dem andern
zu verbiinden. So gelang es ihm auch, die Burgunder gegen die
Alamannen zu gewinnen. Hier begann schon der Jahrhunderte
andauernde Gegensatz zwischen den beiden Volkern.

) Baumann, Forschungen zur schwibischen Geschichte.



In der Maingegend ostlich vom Grenzwall muss der erste Zu-
sammenstoss der Alamannen und Roémer stattgefunden haben. Der
Kaiser Caracalla sei Sieger gewesen, aber die Uberwundenen fiirch-
teten die Knechtschatt mehr als den Tod; die Frauen nahmen den
Kindern das Leben, weil sic nicht mehr frei seien und ermordeten
sich selbst.!) Trotzdem musste Caracalla sich mit einem halben Er-
folg begniigen. Er suchte die Freundschaft der Alamannen, trug
alamannische Kleidung, und die Alamannen erzahlen, der Kaiser
sei durch ihre Lieder wahnsinnig geworden. — Er legte sich den
Titel Alamannicus bei, aber die Kraft des Volkes hat er nicht ge-
brochen; denn es folgten am Oberrhein zwischen Alamannen und
Romern zwei Jahrhunderte voll Krieg mit abwechselndem Erfolg,
wo die Friedensjahre fiir die Alamannen fast gefdhrlicher, als die
des Kampfes waren. Die alamannischen Zustinde in jener Zeit
gleichen so auffallend den schweizerischen des XV. Jahrhunderts,
dass man meint, die alte Eidgenossenschaft steige vor uns auf Es
gelang den Romern, durch Geld und schdone Worte unter die ala-
mannischen Gaue Zwictracht zu sden, so dass bei Angriffskriegen
selten alle zusammenhielten. Viele traten als Séldner in die romi-
schen Legionen und fochten gegen das eigene Volk. Es wurden
Soldvertrige mit Rom abgeschlossen, wofiir die Romer im links-
rheinischen Gebiet Ackerland gaben. Die Zwietracht unter den
Gauen bildete fir die Alamannen die Hauptgefahr, aber der opfer-
freudige Kern hielt entschlossen und treu fest an Freiheit und Un-
abhingigkeit. Wie die Helvetier nach einer Niederlage wurden
auch die Alamannen mit Weib und Kind nach andern Léndern
verbannt, z. B. nach Britannien; kriegsgefangene Alamannen wurden
in die romische Armee aufgenommen und in fernen Gebieten ver-
wendet. Der Hauptzweck der Romer war die génzliche Vernichtung
dieses Volkes, das ihnen, wie kein anderes, so zhen Widerstand
leistete und durch Besetzung des Schwarzwaldes die romische Ver-
kehrslinie zwischen Gallien und Konstantinopel, die Verbindung
auf der Donau, unterbrochen hat.

Wie oft auch die Romer behaupteten, die Alamannen ausge-
rottet zu haben, nach 20 Jahren standen sie wieder schlagfertig an
der Grenze, iberschritten den Rhein oder fielen iiber die Alpen in
Italien ein. ,Denn was merkwiirdig an diesem Volke ist, soviel es
Verluste gehabt, immer war der Nachwuchs so stark, dass man

) Dio 50. 77 und in Exerptis Vales. p. 749. Aurel. Victor. J.v. Miller.
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glauben konnte, es habe Jahrhunderte im Frieden gelebt“?). In
offener Feldschlacht wurden die Alamannen oft durch die rémische
Kriegskunst und bessere Bewaffnung besiegt, am Gardasee, bei
Langres, an der Mosel, bei Strassburg. Keine Niederlage vermochte
ihren Mut und ihre Standhaftigkeit zu brechen. Wihrend die Gallier
nach verlorner Schlacht sich in eine befestigte Stadt zuriickzogen,
wo sie, eingeschlossen, unfehlbar der romischen Belagerungskunst
zum Opfer fielen, flohen die Alamannen in den Wald, den sie
durch Schanzen, Verhaue von gewaltigen Eichenstimmen, Landhiige
so sicherten, dass die Romer ebenso unfehlbar zu Grunde gingen
und es deshalb kaum mehr wagten, den Feind im Walde aufzu-
suchen. Mit Vorliebe befestigten die Alamannen steile An-
héhen wund rollten grosse Steine herunter, welche Mann und
Ross zerschmetterten. Um jeden Alamannengau lag eine Grenz-
wiiste, Gebirge, Wald oder Sumpf als natiirliche Festung oder
ein verwiisteter tagereisenbreiter Landstrich. Dieses Mittels be-
dienten sich auch die Romer in Gallien gegen unbotmissige Volks-
stimme ; sie verwiisteten weite Gebiete, um sich gegen Angriffe zu
schiitzen. Sogar die neuere Kriegsgeschichte weist noch solche Bei-
spiele auf: im Schwabenkrieg machten die Schweizer und Oster-
reicher davon Gebrauch, und 1689 Louvois bei der Verwiistung der
Rheinpfalz. Ammianus Marcellinus, der Begleiter des Kaisers Julian
in den Kriegen am Oberrhein und der letzte bedeutende Geschicht-
schreiber Roms, berichtet iiber die Verheerungen des Alamannen-
gebietes 356—371, wie folgt:

,Die diirftigen Hiitten gingen in Flammen auf, die Menschen
wurden wie das Vieh abgeschlachtet.®

,Saaten und Dorfer wurden in weitem Umkreis von den R&-
mern verbrannt.®

,Die Romer schlachteten auf der Rheininsel Manner und Weiber
ohne Unterschied des Alters wie das Vieh, dann fuhren sie zu an-
dern Inseln, bis sie, des Mordens satt, reich mit Beute beladen ohne
Verlust zuriickkehrten.“ O, diese romische Kultur!

,Der Blutdurst der Romer war unersittlich, die Hand wollte
nicht ermiiden und gab keinen Pardon. Rauchwolken zeigten, dass
ihre Kameraden das feindliche Gebiet verwiisteten, die Herden weg-
trieben, Crtschaften und Felder plinderten, ohne Schonung zu kennen.
Nachdem alles ausgesogen, die Gefangenen weggeschleppt, wurden

Yy Ammianus Marcellinus, c. 28.
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simtliche Gebdude in Brand gesteckt, die itbrigens ganz ordentlich
nach romischer Art aufgebaut waren.“

,Nach ungefihr zehn Meilen kamen wir an einen schrecklich
dunkeln Wald. Ein Uberliufer sagte, in unterirdischen Hohlen und
vielfachen Griben stecke eine grosse Menge Feinde. Man fand die
Wege verlegt durch Verhaue von Eichen- und Eschenstimmen und
zog zuriick, denn zum grossen Bedauern aller tand sich, dass man
nur auf weiten beschwerlichen Umwegen vorwirts kommen konnte.“

Der Wald bot den Alamannen Sicherheit, sie niihrten sich
darin von Viehzucht, Landbau, Jagd, Fischfang und von Eicheln
und Buchniissen, bis unter Biren und Wolfen wieder ein neues
Greschlecht herangewachsen, das zahlreich genug war, den Kampf
gegen Rom wieder aufzunehmen.

Zwel Schlachten, Niederlagen der Alamannen, sind durch Augen-
zeugen geschildert, die Schlacht bei Strassburg durch Ammian, die
Schlacht bei Capua durch Prokop. Beide berichten, die alaman-
nische Schlachtordnung sei der Keil, die einzelnen Abteilungen
staffelartig hintereinander aufgestellt; die Spitze, durch eng anein-
ander liegende Schilde gedeckt, hatte das Aussehen eines Eber-
kopfes. Auf den Flanken die Schleuderer und die Reiterei, da-
zwischen Fusssoldaten wie im Heere Gustav Adolfs. Diese drangen
zwischen die Rethen der feindlichen Reiterei und zerschnitten den
Pferden die Weichen. Die Romer bewunderten die Tiichtigkeit der
alamannischen Reiter, die ohne Sattel besser ritten als sie selbst und
auch im Tode mit ihren Pferden untrennbar zusammengewachsen
schienen. Das Fussvolk liebte es, im Kampfe niederzuknien und den
Feind unterhalb dem Schild zu treffen. Mit Speer- und Steinwurf
eroffneten die Alamannen die Schlacht. Als Kaiser Konstantin II. bei
Basel-Augst eine Schiffbriicke iiber den Rhein schlagen wollte,
flogen die alamannischen Geschosse von allen Seiten so hageldicht,
dass er den Versuch aufgeben musste.

Die Alamannen, besonders ihre Fiihrer, trugen auch glinzende
Helme und Riistungen, die meisten aber nur Leder- oder Leinwand-
hosen bis an die Hiifte; mit nacktem Oberleib stiirzten sie sich in
die Schlacht, auf der Linken gedeckt durch einen grossen holzernen
Schild mit grossem Buckel.

Als Stich- und Schlagwaftfen dienten:

1. die Spata, das grosse, schwere Schlachtschwert, 90 ¢cm. lang,
zweischneidig und zu beiden Seiten mit Blutrinne, wodurch
die Waffe clastisch wurde. Am Handgriff ein runder Knauf;



Verschiedene Arten von Pfeil- und Lanzenspitzen.

2. der Scromosax, 50 em. lang, einschneidig;
3. das Beimesser, in der Form eines Dolches.
Als Wurfgeschosse dienten:
1. die Schleuder und faustgrosse Steine;
2. die Franziska oder Wurfaxt;
3. der Ango, wovon die eine Hilfte ein eiserner, 1 m. langer

Speer, an der Spitze mit Widerhaken, die andere Hilfte ein
holzerner Schaft als Handgriff. Diesen Speer warfen sie mitten
in den romischen Schild, damit er darin stecken blieb und
den Schild herunterriss; dann driickten sie, indem sie mit dem
einen Fuss den Speerschaft zu Boden stampften, den Schild
zur Erde und schlugen dem Gegner mit dem Schlachtschwert
iber den Kopf. 5
Die Scharen waren in Hundertschaften eingeteilt und jede in
zehn Rotten, immer die Blutsverwandten beisammen, staffelformig
aufgestellt. Schlachthornruf und Kriegsgeschrei gaben das Zeichen
zum Angriff. Die rdmischen Truppen, in denen Germanen dienten,
ahmten das Kriegsgeschrei nach. Als Feldzeichen dienten den Ala-
mannen die Wildkatze oder ein drachenformiges Ungetiim, auf einer
Stange getragen, aus Leinwand nachgebildet und hohl, so dass auf
dem Marsche durch die Rachendffnung der Wind hineinblies und
es- aufblihte.
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Die Schwiche der Alamannen lag im Mangel der Reserve.
Ihre Taktik im offenen Felde war darauf berechnet, mit dem Keil
im ersten Ansturm die feindliche Stellung zu durchbrechen oder
tiber den Haufen zu werfen, also Stosstaktik. Aber auch, wenn
thnen das letztere gelang, entschied hiufig die romische Reserve,
welche mit frischer Kraft einsetzte und den ermiideten Gegner zum
Weichen brachte. Die Romer verwendeten ihre Katapulte und an-
dere Wurfmaschinen als Feldartillerie und schossen grosse steinerne
Kugeln von 10 cm. Durchmesser, welche dem Gegner den Kopf
vom Leibe trennten und eine viel gréssere Wirkung ausiibten als
die mit der Hand geworfenen Geschosse der Alamannen. ,Gut
waren die daran, denen schwere Geschosse gleich das Haupt vom
Rumpf getrennt hatten*!). Offenbar zur Deckung gegen das romische
Geschiitz haben sich die Alamannen bei Strassburg eingegraben,
sich in den Griben geborgen, wie in den Schlachten der Gegen-
wart.

Drangen aber die Romer in alamannisches Gebiet ein, so war
die Alamannentaktik ihnen {iberlegen. Die Legionen mussten den
Gegner im Wald aufsuchen, wo eine geschlossene Schlachtordnung
unmoglich war. An einem steilen Abhang oder in einer Schlucht
stiessen die Romer plotzlich auf Verhaue, Griben und Schanzen,
welche den Vormarsch authielten; dann fielen die Alamannen dem
Feind in beide Flanken, dass er nicht entkommen konnte. Die
Legionen hatten einen solchen Schrecken vor dem Wald, dass sie
sich nicht mehr hineingetrauten. Im Schwarzwald, von der Werra
unterhalb Sickingen bis zur Miindung der Wuttach oberhalb Walds-
hut, hatten die Alamannen am Abhang einen iiber 50 km. langen
Landhag, der bei Bergalingen aus Granitsteinen aufgefiihrt und
deshalb noch gut erhalten ist. Er besteht aus unbehauenen Find-
lingsblocken, 2 m. dick und 2 m. hoch, dahinter liegt der 3 m.
breite Wehrgang. Diese Verschanzung folgt der steilsten Bischung.
Die in Bewegung gesctzten Granitblocke mussten jeden Feind zer-
sprengen oder vernichten. Die romischen Truppen setzten zwischen
Sickingen und Rheinfelden in einer Winternacht iiber den Rhein.
Als aber ihre Kundschafter im Werratal und an den Anhihen
diesen Landhag wahrgenommen, kehrten die Romer schleunigst iiber
den Rhein zuriick. Die romische Habgier fand bei den Alamannen
keine Tempelschitze, wie unter Julius Cisar in Gallien, aber Granit-

1) Ammian.
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Abhiinge herunterdon-
nernd, sie zerschmet-
terten.  Hinter dem
Landhag erhebt sich
der Hornberg, wo ein
Feuersignal, Chuz, ge-
standen, das den Ala-
mannen sofort den feind-
lichen Angrift gemeldet
und sie an die bedrohte
Stellung gerufen hatte.

Dieser  Landhag
amSchwarzwald konnte
aber vom Bodensee aus
umgangenwerden, Des-
wegen hatten die Ala-
mannen eine zweite
Kampfstellung auf der
Schwibischen Alb am
linken Ufer der Donau
mit Ringwillen befe-
stigt. Dieses Ufer fillt steil ab. Wo es durch Seitentéler leichter
ersteighar ist, wurden auf den Hohen dazwischen Ringwille an-
gelegt von 300 m. Durchmesser und mit Wohngruben (Mardellen)
von 5—6 m. Durchmesser versehen. Die Wiille sind auf der An-
griffsseite noch heute 10 m. hoch. Sehr auffallend sind die doppelten
und sogar dreifachen Verteidigungslinien. Der Zugang fiihrt in einen
schiefen Winkel hinein, so dass der Angreifer secine rechte, durch
keinen Schild gedeckte Seite dem Speerwurf des Verteidigers bloss-
stellte. Auf dem rechten Ufer, wie auf dem weitausschauenden
Bussen standen vorgeschobene Befestigungen. Wie die Romer be-
folgten die Alamannen den Grundsatz, auf beiden Ufern eines
Stromes Yerschanzungen anzulegen.

Lange war ich in der Meinung befangen, die Alamannen haben
alle diese Befestigungskiinste bei den Romern gelernt. Kine genauere
Beobachtung zeigt aber das Gegenteil. Wie Schuchhardt nachge-
wiesen, haben die Romer nirgends an ihren Reichsgrenzen einen
Grenzwall errichtet, als gegen die nordischen Volker, weil diese,
wie die Ausgrabungen in Norddeutschland beweisen, die oben dar-
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gestellte Befestigungsart lingst kannten, bevor sie mit den Rémern
irgend welche Beziehungen hatten, nicht nur den Landhag, sondern
auch die Verschanzung beider Flussufer. Deswegen ist die Folge-
rung gegeben, die Alamannen haben ihre Befestigungsarten von
Norddeutschland nach dem Siiden gebracht und weiter ausgebildet.
In diesen zwei Jahrhunderte andauernden Romerkriegen wurden
die Alamannen ein ausserordentlich kriegerisches und wehrhaftes
Volk, wozu sie die schonsten Naturanlagen und geistige Begabung
mithrachten. Laut Ammianus Marcellinus waren sie stark und von
hohem Wuchs, wild und tollkithn und pochten auf ihre Kiorper-
kraft.

Im 4. Jahrhundert bestand zwischen Romern und Alamannen
ein schriftlicher diplomatischer Verkehr, woraus zu ersehen ist, dass
wenigstens die alamannischen Konige auch lesens- und schreibens-
kundig waren, und zwar in Latein, weil die Romer kaum in einer
andern Sprache verhandelten. Der diplomatische Verkehr mit den
Romern wuar wegen ihrer Treulosigkeit oft so gefihrlich, wie der
Krieg. So liess Julian vor der Schlacht bei Strassburg die alaman-
nischen Gesandten ins Gefiingnis werfen, bis sein Heer verschanzt
war. Der Alamannenkonig Vadomar im Breisgau, der vom Kaiser
Konstantius wahrscheinlich einen Wink erhalten hatte, Julian Schwie-
rigkeiten zu bereiten, wurde, als er nach Basel kam, mitten im
Frieden auf Julians Befehl bei der Mahlzeit abgefasst und als
Kriegsgefangener fortgeschleppt nach Kleinasien, wo er den Ober-
befehl iiber ein romisches Heer erhielt. Schlimmer erging es seinem
Sohn und Nachfolger. Julian liess ihn zu Hause durch einen Meuchel-
morder umbringen, weil er ihm wegen seiner Intelligenz sehr ge-
fahrlich erschien.

Nach solchen dipomatischen und militirischen Leistungen der
Romer ist es nicht zu verwundern, dass die Alamannen auch ihrer
neuen Religion, d. h. der romischen Kirche, mit dem grossten Miss-
trauen entgegentraten und noch jahrhundertelang gute Heiden blieben.
Als die Romer militirisch ohnmichtig geworden, verkiindeten sie
das Evangelium vom ewigen Frieden, der Demut und des Gehorsams.
Solange die Romer die Ubermacht hatten, schlachteten sie die
Volker ab, wie das Vieh. Sobald ihre Herrlichkeit zu Ende ging,
wurden die Wolfe Christen. Thre Senatoren verwandelten sich in
Bischife, die mit ihrem Heer von Ménchen und Priestern in salbungs-
vollen Worten von Weltentsagung und Himmelreich die Volker
beschwatzten, um eine neue Tyrannei und Weltherrschaft zu griinden.
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rend Ziu in der
Walhalla die Seelen der Tapfern bewirten liess. Donar machte das
Wetter. Wodan forderte nicht nur Tieropfer, sondern Hingabe an sein
Volk und Vaterland und war eine nationale Gottheit. Die Alamannen
hatten weder Tempel noch Priesterstand, ihre Angesehensten hielten
Gottesdienst in heiligen Hainen, verbunden mit einem Gelage, wo
Pferdefleisch gegessen und Bier getrunken wurde. Die romische
Kirche war ein Gemisch von Christentum. romischem Heidentum
und finsterm Aberglauben, berechnet auf die Knechtung der Vélker.

Noch tiefer lag der Gegensatz in Staat, Recht und Sitte. In
Rom die absolute kaiserliche Gewalt, auch wenn der Kaiser wahn-
sinnig war, in Alamannien Volksherrschaft. Kaiser und Truppen
setzten sich {iber alle Rechtsordnung willkiirlich hinweg, die Ala-
mannenkénige waren Heerfithrer, und das Recht sprach die Volks-
versammlung in der Hundertschaft. Jeder wehrhafte Mann war
stimmfihig und beteiligte sich an der Wahl der Vorsteher und half
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im Gericht entscheiden. Die Romer schwelg-
ten im Luxus und toteten ihre Kinder, die
Alamannen lebten einfach und arbeitsam fiir
das junge Geschlecht. In ihren Kindern
sahen sie den Reichtum und die Zukunft ihres
Volkes wachsen und gedeihen. In Feldbau und
Viehzucht waren die Alamannen den Romern

Fingerring.

voraus. Ein romischer Kaiser siedelte die kriegsgefangenen Alamannen
an am Po, weil sie gute Bauern secien, und der Ostgote Theodorich
empfahl seinem Volke den Ankauf von Vieh bei den Alamannen,
weil es besser sei. Es muss deshalb als boswillige Entstellung an-
gesehen werden, wenn die Romer, vom Hass geblendet, die Ala-
mannen als Birenhiduter und Wilde ausschreien. In der Hauptstadt
am Tiber waren weit mehr Faulenzer als in ganz Alamannien. Die
zahlreichen und weithin ausgedehnten alamannischen Befestigungen
widerlegen die romischen Anschuldigungen. Es ist vielmehr zu be-
wundern, dass ein Volk, das nur 35,000 Mann ins Feld stellen
konnte, also hochstens 500,000 Menschen zihlte, dem Weltreich
zwei Jahrhunderte standhielt. Es war ein Volk voll selbstbewusster
Kraft und unwandelbarer Hingabe an ein grosses Ziel.

Bald nahte fiir Rom die Stunde des Unterganges. Das Unge-
witter, das an der untern Elbe aufgestiegen und sich nach Osten
und Westen verteilt hatte, zog von beiden Seiten heran und zer-
malmte das gewaltige Reich. Im Jahre 378 brachen die Westgoten
iiber den Balkan in das ostromische Gebiet ein. Kaiser Gratian
von Rom fiihrte am Bodensee Krieg gegen dic Alamannen und
wurde, well zu Hiilfe gerufen, gezwungen, mit ihnen Frieden zu
schliessen. Gerade kam ein alamannischer Stldner aus Konstanti-
nopel nach Hause und meldete den Einfall der Westgoten. Da be-
drohten die Alamannen Italien und zwangen Gratian zur Riickkehr,
wodurch das Schicksal des ostromischen Reiches bei Adrianopel
besiegelt wurde. Als die Westgoten ums Jahr 400 auf ihrem Sieges-
zuge in Italien eindrangen wund Stilicho alle Legionen vom Rhein
und von der Donau an den Po rief, geriet die ganze germanische
Welt in Bewegung und wiilzte sich wie Meereswogen iiber dic
romischen Grenzen, ausgenommen die Burgundionen, die schon links
vom Rhein wohnten, deren Schicksale wir nicht ausser acht lassen
diirfen.



II1. Die Burgundionen.

Gleichzeitig, wie die Alamannen, ihre Heimat verlassend, ¥
gelangten auch sie an den Main und an den Grenzwall.

Es wird allgemein angenommen, dass sie den Ostgermanen
verwandt sind; die sprachlichen Uberreste weisen darauf
hin und die Tatsache, dass sie nach dem Tode ihres Kénigs
Guntahar sich an die Westgoten wandten um einen Nach-
folger aus ihrer Konigsfamilie. Schon der Gegensatz in der
Abstammung mag zwischen Alamannen und Burgundionen
Zwietracht hervorgerufen haben, mehr noch ihr Verhalten
gegen die Romer. Diese verstanden es, politisch den Gegen-

Y Al

1uu.£¢:a;..__u‘.u-m-»..‘,..\-, P 2,
; PR aF AL

903

satz auszuniitzen, und gewannen die Burgundionen durch
Schmeicheleien und Versprechungen. Jedoch durchschauten
sie auch die Falschheit der Riomer und liessen sich nicht
jedesmal als Priigeljungen gegen die Alamannen verwenden.
In ihrer Not an der Rheingrenze traten die Romer den
Burgundionen vom linksufrigen Rheinland den besten Teil
ab, und das sagenumwobene Worms wurde im 4. Jahr-
hundert die burgundionische Hauptstadt. In dieser Zeit
tralen sie zum arianischen Christentum iiber, was auf einen
Riickgang des romischen Einflusses schliessen lisst. Aétius
soll die Hunnen gegen sie herbeigerufen haben. In dem
Heldenkampf gegen Attila fiel der Stammeskonig, und das
Yolk wurde fast vollstindig aufgerieben. Lakonisch schrieb
ein Zeitgenosse: ,Die Reste der Burgundionen wurden in
Savoyen angesiedelt.* Nicht frei, sondern auf romischen
Befehl zogen sie an die Rhone. Mit gebrochener Kraft
traten sie in romischen Dienst und erhielten die Aufgabe,
die westlichen Alpenpiisse, besonders den Grossen St. Bern-
hard, gegen die Alamannen zu verteidigen, wobei sic sich
mit den Westgoten verbiindeten. Mit Stolz trugen die Bur-
gundionenkonige den Titel: romischer Patricius, zu deutsch:
romischer Statthalter.

Die Art der Ansiedlung ist fiir die Schlauheit des Aétius
bezeichnend. Er liess das Volk der Burgundionen nicht
beisammen. Sie wurden wie rimische Truppen bei den 555
romischen Grundeigentiimern westlich vom Jura und an der
Rhone einquartiert bis siidlich von Lyon. Anfangs mussten

Goldene
die romischen Eigentiimer ihnen einen Drittel bis die Hiilfte Haarnadel.



S - L)

der Héuser und zwei Drittel Ackerland abtreten, so dass die Bur-
gundionen die Minderheit mitten in der rimischen Bevilkerung bil-
deten und bald ihre Sprache und germanische Gesittung und Religion
verlieren mussten. Sie liessen sich also in romischen Ortschaften nieder
und griindeten keine neuen. Sie kamen auch nicht in das ganz verwii-
stete Helvetien. DerJura bildete zwischen Alamannen und Burgundio-
nen die Grenzwiiste!). Das zur Ruhe gelangte Volk vermehrte sich
aber rasch und forderte bald die Hillfte des Grundeigentums. Auch fiir
die Romer wurde die ,Einquarticrung® ldstig, weil sie nicht auf-
horte. Die Burgundionen versuchten ihr Gebiet gegen die Loire
auszudehnen, wurden aber schon durch die Franken aufgehalten.
Diese Verhiiltnisse riefen zwischen den Romern und Burgundionen
bestindige Streitigkeiten hervor, die einer gesetzlichen Ordnung
riefen, welche auch die Burgundionen zu Grundeigentiimern erhob.
Trotz dieser Besserstellung der Einwanderer erreichte Aétius seine
Absicht vollkommen.

Das fremde Volk wurde durch ein weites Gebiet unter die
romische Bevilkerung zerstreut, wodurch seine Stammeseinheit sich
aufloste. Durch die Vermischung mit den Romern in den gleichen
HAusern und nur als Einquartierte war der baldige Untergang der
deutschen Sprache unvermeidlich. Das Gebiet wurde wieder besser
bevilkert und militdrisch widerstandsfahig gegen die Alamannen,
welche alles Romische verachteten. Die Burgundionen wurden ganz
von Rom und seiner Kirche abhingig.

Darum sind die romischen Schriftsteller des ILiobes voll iiber
die Burgundionen, wihrend sie an den Alamannen keinen guten Faden
lassen und sie unausgesetzt vermaledeien. Die sicherste Auskunft
iiber die Burgundionen gibt Gondebalds Gesetz. Wiihrend der Ost-
cote Theodorich seinem Volk und den Romern das angestammte
Recht gelten liess, versuchte Grondebald eine einheitliche Gesetz-
gebung, welche die Romer als gleichberechtigt anerkannte. Bei
ihrer Ankunft an der Rhone war das Konigtum schon vollstindig
ausgebildet. Der Titel: romischer Statthalter verstdrkte noch die
konigliche Gewalt, und das Volk hatte bei der Regierung nichts
mehr zu bedeuten. Das Konigtum war erblich, und die vom Konig
cewihlten Grafen hielten Gericht ohne DBeteiligung des Volkes.
Gondebalds Gesetz wurde von den Grafen unterzeichnet und ohne

1) Accedentes simul inter illa jorensis deserti secreta que inter Burgundiam

Alemanniamque sita Aventice adjacent civitati. Gregor v. Tours, In Vitas pa-
trum I
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Volksanfrage eingefiihrt. Da 31 Grafen ihre Unterschrift gaben,
werden ebensoviel Gerichtsbezirke gewesen sein. Volksversamm-
lang, Volksgericht und Dingplidtze sind somit bei ihnen nicht vor-
handen, ebensowenig Gemeincigentum an Ackerland; denn bel
der Ansiedlung unter den Romern war nur Privateigentum. Da
sie schon am Rhein zum Christentum {bergetreten, brachten sie
in die neue Heimat auch keine alten Gotter und Gottersagen.
Obschon Ost- und Westgoten mit den DBurgundionen arianisch
und die herrschenden Volker waren, wagten es die romischen
Bischéfe schon friith, schr selbstbewusst und frech aufzutreten.
Auf dem Nationalkonzil 517 in Epaon bei Lyon wurde beschlos-
sen, dass jeder katholische Geistliche, der sich an einen Tisch
setze, wo ein Arianer sei, aus der Kirche verbannt werde, junge
katholische Geistliche aber durch korperliche Ziichtigung bestraft
werden. Solche Verachtung gegen den Arianismus wagten sie unter
einem arianischen Volksstamm. Das liess sich die burgundische
Regierung gefallen aus I'urcht vor der wachsenden Macht der ka-
tholischen Kirche und ihrer Unduldsamkeit. Nach dem Untergang
des rOomischen Reiches stritten die Eroberer um die Beute. Wie
bisher standen die Alamannen allein, wihrend Ost- und Westgoten,
Franken und Burgunder sich gegen sie verbiindeten; denn rémische
Staatsminner, Senatorenfamilien entsprossen, traten in den Dienst
derselben und verstanden es, die aufs beste gechassten Alamannen
mit ithren Netzen zu umgarnen.

Durch die Versihnung mit diesen Romern erlangten obgenannte
Vilker augenblicklich einige Vorteile, biissten aber dafiir die deutsche
Sprache, germanisches Recht und Sitte ein, wihrend die Alamannen
treu daran festhielten und bis an die jetzigen Grenzen unsere Sprache
gerettet haben. Unter allen Germanen behielten die Alamannen
am léangsten ihre Personennamen bei, bis in das 9. Jahrhundert.

Die Niederlage der Alamannen bei Zilpich 496 war auch
ein Sieg der romischen Kirche, und die Burgunder traten, wie
friiher an die Seite der Romer, jetzt an die Seite der Franken.
Damals soll Gondebald, den Sieg der Franken ausbeutend, die
Wiiste um Aventicum und alles Land an der Aare den Alamannen
weggenommen haben?). Aber nicht lange durften die Burgundionen
sich dieser Vorteile erfreuen. In zwei Kriegen, 501 und 534, ver-
dankten ihnen die Franken ihre Hiilfe mit Unterwerfung und ginz-

) Gregor von Tours, Vit. patrum c. L.
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lichem Verlust ihrer politischen und religiésen Selbstédndigkeit. Die
Grenzen in der helvetischen Wiiste zwischen Alamannen und Bur-
gundionen werden lange Zeit geschwankt haben. Vom gegenwir-
tigen Gebiet der Schweiz besassen die Burgundionen im 7. Jahr-
hundert Genf, das die Alamannen zweimal zerstort, Gondebald aber
wieder aufgebaut und befestigt hat. Nach dem Geographen von
Ravenna (7. Jahrh.) besassen die Burgunder ausser Genf noch
Nyon, Lausanne, Vivis, Villeneuve, St. Moritz und Martinach, offenbar
Militdrstationen zum Schutze des Passes {iber den (Grossen St. Bern-
hard. Der Vollstindigkeit wegen muss noch erwihnt werden, dass
wahrscheinlich zur Merowingerzeit, wie Griiberfunde bei Orbe zeigen,
auch noch Franken in das Waadtland eingewandert sind.

IV. Die erste Einwanderung der Alamannen 406.

Noch bis ans Ende des 4. Jahrhunderts tobten am Rhein vom
Bodensee bis Basel die Grenzkriege. Wie aus den ungenauen Orts-
angaben der Romer sich immerhin entnehmen ldsst, drangen sie
nicht mehr so tief, wie frither, in Alamannien ein. Die Gaue ver-
einigten ihre Kraft, und an Stelle vieler Konige tritt ein Konig.
Wann dies geschehen, lisst sich kaum mehr nachweisen. Endlich
erschien der grosse Tag, wo die Alamannen die Friichte zweijahr-
hundertjiahriger Anstrengungen ernten und ohne Genehmigung der
Kaiser fiir ihre weisshaarigen Kinder neues Gebiet gewinnen durften.

Vierzig Jahre vor den Burgundionen liessen die Alamannen
sich in der helvetischen Wiiste, zwischen Jura und Alpen nieder.
Beim Einmarsch zerstorten sie den Rest romischer Stadte und Be-
festigungen. Die Miinzfunde von Baselaugst und Windisch weisen
auf das Jahr 406. Allgemein hat man diese Verwiistung alaman-
nischer Zerstérungswut und ihrem Romerhass zngeschrieben. Jeden-
falls haben sie durch die Zerstérung der Stddte und Villen die
romische Bevolkerung génzlich vertrieben. Mit Recht, der rémische
Augiusstall musste ganz ausgemistet werden. Im ULasterpfuhl der
romischen Stddte ging alles gesunde Leben zu grunde. Der Ala-
mannenstaat wire durch sie von Anfang an vergiftet worden. Aber
es war noch ein anderer Gesichtspunkt fiir sie massgebend. Die
romischen Wohnungen waren eng und dunkel, schmutzig und
stinkend, wegen Mangel an Fenstern dem Luftzutritt fast unzu-
ginglich. Die Alamannen wollten fiir ihre zahlreichen Kinder und
Familienangehorigen grosse luftige Rdume mit drei Eingdngen und
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Pferde und Vieh neben sich haben und nicht einzeln gesondert,
auch nicht susammengedrdngt in Stidten, sondern an Quelle oder
Bach in der Nidhe des Waldes wohnen. Bis dahin wurde ange-
nommen, die Einwanderung habe nur allméihlich stattgefunden. Dies
war unter damaligen Verhdltnissen unmoglich. Das neubesetzte
Land musste sofort verteidigt werden; denn jeder Tag konnte eine
Uberraschung bringen. Die Alamannen waren militirisch und ge-
richtlich organisiert in Hundertschaften und Rotten. In dem neuen
Besitz wurden die Alpen und der Jura ihre Grenzwiisten. Denn
diese Gebirge waren noch ganz bewaldet und Seen und Siimpfe
lings dem Jura, tiefe Felsenschluchten an den Alpen verstirkten
die Stellung. Das Militirische stand infolge der langen Kriege und
der Notwendigkeit, das neue Gebiet zu verteidigen, ganz im Vorder-
grund. Die militdrischen Einheiten Gau und Hundertschaft bildeten
den Ausgangspunkt der Verteilung des Landes. Jeder Gau und
jede Hundertschaft iibernahmen bei der Verteilung des Landes die
Pflicht zu dessen Verteidigung, zur Anlage von Befestigungen,
Hochwachten und Ringwillen, auf Anhthen und gefihrdeten Fluss-
iibergingen. Diese Tatsache ist nicht nur selbstverstindlich, sondern
nachgewiesen durch die Gaunamen in der Westschweiz. Waadt,
Vaud ist der Waldgau; denn einzelne Ortsnamen, Fin de Vaud
am Ende eines Waldes bei Greyerz, le grand Vaud bei Lausanne,
beweisen, dass Vaud Wald bedeutet, wie noch heute in der Berner
Mundart. Nordlich vom Waldgau folgte der Baargau und daneben
der Ufgau oder Afagau; daran anschliessend der Schwarza oder
Schwarzwassergau und der Eriz. Diese Gaunamen finden sich nicht
nur alle an der obern Donau wieder, sondern sogar in der nim-
lichen Reihenfolge. Eine solche Ubereinstimmung kann nie auf
Zufall beruhen, sondern auf ecinmaliger Ubertragung. Jedes Gau-
gebiet wurde wahrscheinlich durchs Los an die Hundertschaften
verteilt und diese verteilten es an die Rotten, diese an jeden ein-
zelnen. Daher kommt es auch, dass aus der romischen Zeit nur
so wenig romische Ortsnamen iibrig geblieben sind, in der West-
schweiz bis an den Gepfersee nur acht: Solodurum, Aventicum,
Ebrodunum, Meliodunum, Viviscum, Losonna, Noviodunum und
Geneva. Den Namen Petinesca kennt man nur aus den rémischen
Karten. Sogar Aventicum wurde in Wiflishurg umgetauft. Diese
Ortschaften waren wohl zur Romerzeit die hedeutendsten und des-
wegen den Alamannen allgemein bekannt vor der Besetzung des
Landes. Es lassen sich die alamannischen Hochwachten bis iiber
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den Genfersee nachweisen, wo in Savoien auch noch eine Menge
alamannischer Ortsnamen anzutreffen sind. Nicht weniger auffallend
sind die waadtlindischen Gittersagen bis an den Genfersee. Die
Gottin Berchta giesst nach jedem nassen Winter von der Hohe bei
Tour de Gourze ihr Fillhorn iitber das Waadtland aus. Wodan
fihrt auf der angeschwollenen Rhone zum Genfersee herunter.?)
Beide, Wodan und Berchta, sind alamannische Gotter, und die Sagen
kénnen nur von Alamannen stammen; denn als die Burgunder am
Genfersee erschienen, waren sic schon ein Jahrhundert zum Christen-
tum iibergetreten.

Zum Schlusse wollen wir noch die Frage stellen und beant-
worten: Welches sind die bleibenden Erfolge der Alamannen, die
Erfolge, deren wir uns noch heute, 1500 Jahre nach der Ein-
wanderung, zu erfreuen haben?

Die Kultur der alten Welt, namentlich Rowms, war eine einseitige
Stidtekultur auf Kosten des Landmannes, der jedes politische Recht
und jeden Einfluss auf dei Staat verloren hatte. Die Entfremdung
von der Natur wurde fiir die Stidtebewohner zwm Verderben. Die
Zerstorung aller romischen Stadte in Helvetien durch die Alamannen
war ein Gliick, erlaubte die Griindung einer neuen Kultur, den
Aufbaw eines neuen Staates auf breiterer und festerer Grundlage,
wo der Landmann zu politischer Gleichberechtiquing und das Land-
volk zur Gemeindefreiheit wund Selbstverwaltung emporstiey, zur
Beteiliguny am Gericht, und an der Leitung der Wehrkraft. s
liisst sich wat Leichtigkeit bis ins einzelne nachweisen, dass die
Lidgenossenschaft der 22 Kantone auf den alamannischen Grund-
siitzen wund Eiwmrichtungen berulit, nicht nur in den Landsgemeinde-
kantonen, sondern im ganzen schweizerischen Valterland. Die Frei-
Leit, den Rechisstaat, die allgemeine Wehrpflicht wund die Bliite
unseres Volkes verdanken wwir der Klugheit, grundsdtzlichen Folge-
richtigkeit und der unverwiistlichen Hartudickigheit unserer Vorfahren,
den Alwmannen. Es ist Irrtum und giinzliche Verkennung der
Tatsachen, wenn den Alamannen je die Féhigkeit zur Griindung
von Staaten abgesprochen wurde. Die Alamannen sind auch die
treuesten Hiiter deutscher Sprache geworden. Wihrend alle andern
deutschen Stimme, die vom romischen Gebiet Besitz ergriffen: die
Ost- und Westgoten, die Vandalen, die Burgunder, die Franken,
die Langobarden, ihre Muttersprache verloren, bewahrten sie die

1) Vulliemin, Le canton de Vaud.



Alamannen so weit und so lange sie politisch selbstindig blieben,
bis an die dusserste Greunze und hielten daran unverbriichlich fest.
Nachdem sie ihre politische Selbstindigkeit eingebiisst, wurde im
Mittelhochdeutschen, -im  Nibelungenlied, die alamannische Volks-
sprache die allgemeine deutsche Schriftsprache, nicht ecin Beweis
von geistiger Minderwertigkeit.

Aber nicht nur die Griindung schweizerischer Eidgenossenschaft,
auch deren Erhaltung durch sechs Jahrhunderte, in grossen Helden-
schlachten gegen Feinde von Osten, Norden, Siiden und Westen
verdanken wir alamannischer Tatkraft, alamannischer Ausdauer und
Aufopferungstihigkeit. Dies alles kitnnen wir nicht laut genug dem
gegenwirtigen Geschlecht von den Alpen zum Jura in LKrinnerung
rufen, namentlich denjenigen, welche durch Antimilitarismus und
Phantasien von ewigem Frieden, bewuss: oder unbewusst, Landes-
verrat iiben, indem sie den 6ffentlichen Geist vergiften, die Wehr-
kraft und die Grundlagen unseres Freistaates nach aussen und ianen
schwiichen und dessen Fortbestand gefihrden.

Der Geist unserer Vorfahren verlangt Wehrkraft, nicht Hirn-
gespinste und gebietet, dass wir deutsche Sprache und Gesittung
bewahren und ihre Verichter bindigen, wie die Alamannen die Romer.

Witschi A.-G., Herstellung entfeuchteter Nahrungsmittel, Ziirich.

Spezielles Kochzeugnis von Herrn Oberst Schulthess, zurzeit
Schullommandant in Colombier. Herrn Witschi! Auf Ihr Verlangen
bescheinige ich, dass es nach den letztes Jahr mit lhren entfeuch-
teten Produkten gemachten Proben bei Bereitung von Suppen 2/s
weniger Kochzeit und DBrennmaterial bendtigt und das niimliche
Produkten-Quanta */+ mehr Suppe ergeben.

gez. K. Junge, Verwaltungshauptm.

Bestitigung. Dass die Proben serios und genau nach Angabe
gemacht wurden, sowie die Richtigkeit der angegebenen Resultate
bescheinigt Oberst Schulthess, Instruktor der III. Division.

oy -

Unterzeichnete bescheinigen hiermit, dass die unterm 12. Mérza. c.
von 70 Mann Verwaltungstruppen besuchte Versammlung nach be-
endetem Vortrag und stattgehabter Konsumation, die genau nach
dem Rezept der gleichartigen Berner Offiziersversammlung war,
anerkannt hat, dass sie sich hinsichtlich der Qualitit der Suppen



	Ein tausendfünfhundertjähriges Jubiläum

